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IN KOLN-DEUTZ 


(Mit 2 Abb.) 


Im Wallraf-Richartz-Museum wurde von Juli bis Mitte September eine kleine, aber 
auserlesene Schau italienischer Bilder gezeigt, deren Schwerpunkt auf der Malerei 
des Dugento und Trecento lag. Die Ausstellung wurde von Helmut May aus Be- 
ständen des Museums und vornehmlich aus westdeutschem Privatbesitz zusammen- 
gestellt. Obgleich dem Museum nur ein kleiner, künstlich beleuchteter Raum für solche 
Zwece zur Verfügung steht, fügten sich die etwa 35 Bilder dank der sehr geschick- 
ten Aufstellung zu einem geschlossenen Ganzen zusammen. 

Den Auftakt bildet die wahrhaft großartige Madonna, dargestellt als Hodegeine, 
die erst kürzlich von Robert Oertel entdeckt und der Luccheser Schule um 1260 zu- 
gewiesen wurde. Inzwischen ist die Tafel, die leider am unteren Bildrand beschnitten 
ist, in verantwortungsbewußter und vorbildlicher Art von Christian Wolters, Mün- ' 
chen, restauriert worden. Erfreulicherweise wird die Veröffentlichung des Bildes durch 
Oertel in den im Herbst wiedererscheinenden „Mitteilungen des Florentiner Institutes“ 
durch eine farbige Abbildung ergänzt werden. 

Neben dem monumentalen Kreuz des Wallraf- Ba Mose (Nr. 733), das, 
erst hach seiner Reinigung zu voller Wirkung kommen wird, vermittelt das Vortrage- 
kreuz (0,82 X 0,53 m) aus einer rheinischen Privatsammlung einen entscheidenden 
' Eindruck der Malerei des XIII. Jahrhunderts (Abb. 2). An den dunkelblauen Kreuz- 
“ balken, die sich von dem Goldgrund abheben und oben von einer leuchtend roten, 
"mit Goldbuchstaben verzierten Inschrifttafel unterbrochen werden, erscheint auf bei- 
den Seiten der tote Christus als „Rex Gloriae“, wie es auf der Vorderseite heißt. 
Eine unendliche Stille strömt von dem Kreuz aus, das erfüllt ist von starker reli- 
giöser Ausdrucskraft. In dem wunderbaren rhythmischen Schwung von Körper und 
Armen offenbart es die Schönheit des umbrisch-giuntesken Kunstkreises um 1270, wie 
sie ähnlich in dem etwas größeren Kreuz im Museum von S. Francesco in Assisi zum 
Ausdruck kommt, das allerdings nicht auf Begleitfiguren verzichtet (Abb. van Marle, 
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Italian Schools of Painting, The Hague, I, 1923, 403). Die stilistische Bestimmung 
(s. auch Edward B. Garrison, Italian Romanesque Painting, Florence, 1949, 206, 
No. 536) erhält ihre Bestätigung durch die Provenienz; denn Ramboux, der das 
Kreuz in der 1. Hälfte des XIX. Jahrhunderts von den Mönchen von $. Francesco 
in Assisi zum Geschenk erhielt, erzählt, daß es ursprünglich auf der „Tribüne des 
Altars der unteren Kirche“ stand, um „an Freitagen herumgetragen zu werden“, 
daß es später „in einem Thurm unter dem Kehricht wieder gefunden“ wurde und 
dann „als verdorben, jedoch durch Capitels-Beschluß“, in seine Hände gelangte (Cata- 
log der nachgelassenen Kunst-Sammlungen des Herrn Johann Anton Ramboux, Ver- 
steigerung zu Cöln, 1867, V, 17, No. 28). Nach dieser Beschreibung überrascht der 
relativ gute Erhaltungszustand. Vollkommen unberührt sind Teile der herrlichen 
Ornamentik des Goldgrundes; Fehlstellen sind am Kopf und an dem violetten 
Lendentuch der Vorderseite zu beobachten. Die Rückseite, die naturgemäß besser er- 
halten ist, wurde schon von Ramboux zur Reproduktion ausgewählt. Hier zeigt das 
graublaue Lendentuch mißverstandene Retuschen, wie es leicht nach dem Stich zu 
erkennen ist; störend wirkt auch die in ihrem Umriß veränderte Wade des linken 
Beines. Besondere Bedeutung gewinnt die Tafel dadurch, daß nur wenige Vortrage- 
kreuze des Dugento erhalten sind. Ein Vergleich mit dem späten Trecentokreuz des 
Wallraf-Richartz-Museums (Nr. 735), dessen Reiz hauptsächlih in der an kunst- 
gewerbliche Arbeiten erinnernden ornamentalen Form liegt, erhellt noch einmal deut- 
lich die qualitative Überlegenheit des frühen Kreuzes. 

Von der monumentalen Kraft und Schönheit dieser frühen Werke geht im 2. Vier- 
tel des XIV. Jahrhunderts in Florenz viel zugunsten einer miniaturhaft feinen Ma- 
lerei und Farbigkeit verloren. Diesem Prinzip huldigen Werke des Bernardo Daddi 
wie das Medaillon mit einem Propheten (Abb. Katalog der italienischen Ausstellung, 
Stuttgart, 1950, Nr. 21, Tf. 12) und die Predellentafel mit der Darstellung des 
Hochzeitsmahles der heiligen Caecilie (zugehörig zu den 2 Pisaner Täfelchen des 
Meisters; s. Artikel in der neuen Folge der „Mitteilungen des Florentiner Institutes“). 
Auch die beiden wohlerhaltenen Seitentafeln eines Polyptychons mit je einem Hei- 
ligen aus dem engsten Schülerkreis des Bernardo Daddi verkörpern diese betont 
dekorative Tendenz. Sie befanden sich ehemals in der Sammlung von: Quast in 
Radensleben und sind heute im Münchener Kunsthandel. Man möchte hoffen, daß die 
Tafeln,; die schon Fontane in den Wanderungen durch die Mark Brandenburg er- 
wähnt, einem deutschen Museum erhalten blieben (Abb. Offner, A Corpus of Floren- 
tine Painting, New York, 1934, Sec. III, Vol. IV, Add. Pl. IX1,2; für eine zuge- 
hörige Tafel s. Sec. III, Vol. VI in Vorbereitung). 

Das miniaturhaft-dekorative Stilprinzip des Daddi-Kreises fand seine volle Ent- 
faltung in dem kleinen, tragbaren Flügelaltar, einer Kunstform, die auch in dem 
Cione-Kreis noch Geltung behielt, wie es das leider sehr schledit erhaltene Tabernakel 
aus dem Umkreis des Jacopo di Cione aus süddeutschem Privatbesitz und das qua- 
litatıiv überlegene Altärchen einer westdeutschen Sammlung bezeugen (Abb. 1). Mit 
Recht wurde dieses prachtvoll erhaltene Tabernakel von Hans D. Gronau dem Nic- 
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cold die Tommaso zugeschrieben (Belvedere IX, 2; 1930, 95 et seq.), allerdings ohne 
die Bekrönungen, die wir erst später bei einem Berliner Sammler wiedergefunden 
haben. Er hatte sie 1934 bei Lepke als „Florentinische Schule 14. Jahrh.* ersteigert 
(Katalog 2079, p. 25, Nos. 272—274 mit Abb.), und zwar aus dem Besitz von Nemes, 
München, der ursprünglich das ganze Tabernakel besessen, die drei Haupttafeln aber 
schon vor 1930 an E. & A. Silberman, Wien, verkauft hatte. Von dort gelangten sie 
in den Besitz von Dr. Fritz Thyssen, dank dessen Initiative das Tabernakel im 
Jahre 1936 in seiner ursprünglichen Gestalt wieder zusammengesetzt werden konnte. 
(Der Rahmen ist also neu.) 

Einen Nachklang der Kunst des Duccio, die leider in deutschen Sammlungen nicht 
mehr vertreten ist, spüren ‘wir in einem Madonnenbildchen, ehemals in der Sammlung 
Richard von Schnitzlers, und in der Halbfigur einer Madonna aus westdeutschem 
Privatbesitz, einem Bild, das nur unwesentlich beschnitten, aber sonst sehr gut er- 
halten ist. Die Schönheit dieses Bildes wird nur durch den modernen Firnis be- 
einträchtigt, der sicherlich zu beseitigen wäre. Während in dieser Tafel noch die 
Tradition des Dugento lebendig ist, vertritt das kürzlich restaurierte Fragment einer 
thronenden Madonna des „Ugolino Lorenzetti* (um 1340) aus dem Wallraf-Richartz- 
Museum (Nr. 494) schon zukunftsweisende Prinzipien der sienesischen Kunst. (Die von 
Millard Meiss in The Art Bulletin, XIII, 1931, 376 et seq. versuchsweise vorgeschla- 
gene Rekonstruktion mit den beiden Tafeln aus S. Pellegrino in Siena erscheint nicht 
überzeugend.) Die beiden Apcstel des „Ugolino Lorenzetti“, die sich entgegen der 
Annahme von Meiss noch heute im Wallraf-Richartz-Museum befinden (Nos. 610, 
611), werden nach ihrer Reinigung neben dem Franziskus (Nr. 728) die Vorstellung 
von der Kunst dieses Meisters wirkungsvoll ergänzen. 

. Einen Glanzpunkt der Ausstellung stellt die am unteren Rand beschnittene Gabella- 
tafel von 1440/41 mit der Darstellung der Geißelung Christi dar, die Oertel 
dem Pietro di Giovanni d’Ambrogio, einem Schüler des Sassetta, zuschreibt (s. Artikel 
in der neuen Folge der „Mitteilungen des Florentiner Institutes“). Die reizvolle Wir- 
kung der Tafel liegt nicht nur in der rhythmischen Bewegung der drei Figuren, son- 
dern vor allem auch in der lebhaften Farbverteilung. Von der hohen Qualität dieses 
Täfelchens zeugen auch die fein durchgeführten Wappen und die Schrift. 

In, der ursprünglich rechteckigen Tafel mit der Darstellung eines Festungsbaues aus 
dem Kölner Kunsthandel erkannte Dr. Werner Cohn, Florenz, das Fragment der ver- 
schollenen Gabellatafel von 1495 wieder (vgl. das Verzeichnis des G. Ant. Pecci von 
1730, abgedruckt bei Enzo Carli, Le Tavolette di Biccherna e di altri Uffici dello 
Stato di Siena, Firenze, 1950, 123). Damit wird allerdings die Zuschreibung des Bild- 
chens an Lorenzo Vecchietta (f 1480) hinfällig. 

Ende der 50er Jahre des 15. Jahrhunderts entstanden die beiden Johannestafeln 
des Giovanni di Paolo aus dem Landesmuseum zu Münster, deren kompositionelle 
Schönheit sich erst nach Entfernung der modernen Rahmen ganz entfalten wird. (Für 
die zugehörigen Tafeln s. J. Pope-Hennessy, Giovanni di Paolo, London, 1937, 80—89.) 

Neben Florenz und Siena sind die Marken mit einem kleinen Madonnenbild des 
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Allegretto Nuzi aus Düsseldorfer Privatbesitz vertreten. Es bildete ursprüglich wohl 
den Mittelteil eines spitzgiebeligen Tabernakels, ist heute aber an allen Seiten be- 
schnitten. Dieses farbig sehr reizvolle T’äfelchen wird in unmittelbarer Nähe des 1365 
datierten Madonnenbildes im Vatikan entstanden sein. 

Dem Alvaro di Piero di Evora da Portogallo (nachweisbar 1411 in Prato in Zu- 
sammenarbeit mit Niccolö di Pietro Gerini, 1423 in Volterra) kornten wir ein zwar 


_  monumentales und sehr dekoratives, in den einzelnen Formen aber nicht sehr edles 


Madonnenbild in einer westdeutschen Sammlung zuschreiben. Es kann mit der Tafel 
des Meisters im Museum zu Pisa verglichen werden (Abb. van Marle, op. cit., IX, 
1927, 583; Salmi in Liburni Civitas, 1929, 14). Stilistisch gehören beide einer frühe- 
ren Periode des Malers an als das signierte und 1434 datierte Tabernakel des 
Braunschweiger Museums. 

Den Ausklang der Ausstellung bilden Bildnisse der Botticelli-Schule, des Filippo 
Mazzola und des Ambrogio de Predis und der schon 1933 in Ferrara und 1950 in 
Stuttgart gezeigte Teppich nach einem Entwurf des Cosimo Tura, der in Bewegung 
und Farbe von ungeheuerer Ausdrucskraft ist. 

Miniaturen aus. dem Besitz des Wallraf-Richartz-Museums umrahmen das Bild der 
Malerei des Dugento und Tiecento; einige Zeichnungen des Museums vervollständi- 
gen den Eindrück des Quattrocento. Am Ende steht die wunderbare Zeichnung des 
Leonardo mit Studien zu Figuren der Anbetung auf der Vorderseite und zwei Kreb- 
sen auf der Rückseite. 

Zum Schluß sei noch auf den reich illustrierten Katalog hingewiesen, der sämtliche 
Gegenstände der Ausstellung verzeichnet. Klara Steinweg 


DIE KNOBELSDORFFAUSSTELLUNG IM CHARLOTTENBURGER SCHLOSS 


Die Gedächtnisausstellung für Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff im Ostflügel 
des Charlottenburger Schlosses fand zur gleichen Zeit wie die Gedächtnisschau für 
Balthasar Neumann aus dem gleichen Anlaß, der 200. Wiederkehr des Todestages, 
statt. Die wenigen erhaltenen Erdgeschoßräume des von Knobelsdorff 1740 begon- 
nenen Schloßflügels brachten mit ihrer schlanken und eleganten Leichtigkeit die aus- 
gestellten Gegenstände zu vollkommener Einheit. 

Die Zartheit, mit der Knobelsdorff seine Formen als Maler und Architekt einsetzt, 
die feine Sicherheit seines Geschmacks ergeben ein empfindlicheres Ensemble, als bei 
dem mit sicherer Kraft schaffenden Neumann. Der Unterschied ist nicht nur persön- 
licher und landschaftlicher Art: die zwölf Jahre, um die Knobelsdorff jünger ist, 
lassen ihn einer Generation angehören, die von Jugend an die letzten Sublimierungen 
eines Spätstils und den zauberhaften Verfall eines großen zwei Jahrhunderte um- 
fassenden Zeitalters wahrnehmen und mitbilden sollte. 

"In diesen differenzierten Verhältnissen war ein Kavalierkünstler am rechten Platz, 
der die Freiheit eines „Laien“ (im edelsten Sinne) nie abstreifte und daher gegen- 
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A sätzliche Formelemente mit nsellektüelldr. Behutsamkeit verbinden: konnte. Der reine 
Palladianismus des Opernhauses, in der Fassadenkomposition der kontinwerenden 
Rocaille eigentlich entgegengesetzt, konnte dieses Ornament dennoch in den Innen- 
räumen sich festlich ausbreiten lassen, da die palladianischen Elemente in die zarte 
Hülle der Außenwand nur wie eine „Bildungserinnerung“ hineingeschrieben sind. 
Diese klassizistische Distanziertheit, die mehr aus dem Berliner Palladianismus (etwa 
Nehrings) und dem Studium der Theoretiker als von der Italienreise im Jahre 1736 
stammen wird, gleicht gegen Ende der kurzen Schaffenszeit Knobelsdorffs das Außen 
dem Innen, die Fassade der Rocailledekoration der Räume in einem der Gesamtform 
nach stilreinen Spätbarock an. Der Umbauentwurf von 1747 für das Dessauer 
Renaissanceschloß, der in einem Modell zu sehen war, läßt dieses Reifen besonders 
bemerken. Der fast vollkommene Verzicht auf palladianische Fensterrahmungen, der 
freie und feine, nach der Situation wechselnde Rhythmus der Fenster in den Fassa- 
denflächen, dazu die weiche, aber bestimmte Rundung der Ecken gestatten, die Affı- 
nität der Rocaille zuzugeben. 

Diese nuancenhaften, vom Geschmack des gebildeten Künstlers kontrollierten Wand- 
lungen ließen sich in der Ausstellung, für die die Leiterin der Verwaltung Schlösser 
und Gärten, Grete Kühn, verantwortlich zeichnete, durch klare Absetzung der ein- 
zelnen Baukomplexe, gute Beschriftungen (Entwurf für das Friedrichsforum) und vor 
allem Aufstellung von Modellen, die von den Hauptbauten neu angefertigt wurden, 
mit einer bei Architekturausstellungen ungewöhnlichen Spontaneität erleben. Ohne 
Zweifel wurde einem weiteren Kreis, als gewöhnlich bei Ausstellungen dieser Art, 
das Wesen des Architekten nahe gebracht. Dabei litt das Unternehmen an den politi- 
schen Verhältnissen Berlins, indem ein großer Teil des ohnehin nicht umfangreichen 
Nachlasses, der sich im Besitz ostzonaler Verwaltungen befindet, nicht oder nur in 

Reproduktionen gezeigt werden konnte. Daher mußte von vornherein der Anspruh 
auf Vollständigkeit aufgegeben werden, und da neue Funde nicht gemacht wurden, 
lag der Akzent auf der Verdeutlichung der Hauptwerke und den Stilwandlungen. 

| Die Modelle in Verbindung mit Entwürfen, Grund- und Aufrissen, Quer- und 

Längsschnitten, dazu photographische Aufnahmen ermöglichten eine rasche Orientie- 

rung und weitgehende Vorstellung jedes Baues. Wären die Modelle statt in Papp- 

ausführung aus Holz hergestellt, hätte man dem Wert des nachzubildenden Werkes 
noch mehr entsprochen. Aber das ist eine Geldfrage, die auch mit dem nächsten Vor- 
schlag berührt wird: denn zur Wirkungssteigerung der Modelle wäre zu wünschen, 
daß sie geöffnet gezeigt werden könnten und den Blick in das ausgestattete Innere 
_ erlaubten. Die Gefahr der Verniedlichung solcher Darstellungen würde wenig gegen 
die damit gewonnene Vorstellung des Ganzen bedeuten. Die architekturkräftige Zeit 

des Barock wußte sehr wohl, weshalb sie derartige Modelle baute. Wie würde z. B. 

die Vergegenwärtigung des Opernhauses gesteigert werden, wenn man die ingeniöse 

Einrichtung des Innern mit dem Äußeren auf einen Blick begreifen könnte. 

Einer der bedeutendsten Modelleindrücke war die nach einem Stich (und dem Salz- 
mannschen Gartenplan von Sanssouci?) von E. Heinrich und seinem Schüler Uhlworm 
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. rekonstruierte Marmorkolonnade im Rehgarten, die der König 1751 beginnen ließ 


und die bereits 30 Jahre nach ihrer Beendigung (1762) abgetragen wurde. Hier und 
in der wunderbaren Zeichnung zur Neptungrotte, also am Ende seines Lebens, hat 
der Baumeister die spröde Anmut seines Klassizismus aufgegeben, um über den Stil 
des Dessauer Entwurfs hinaus den Weg zu lebendig a Form zu finden 
(vgl. Hofkolonnade Sanssouci mit Rotunde). 

Bei der Nachbildung des Tiergartens, der der Plan von 1765 zugrundelag, ist 
schwer zu entscheiden, ob die schon sehr irregulären Partien insgesamt auf Knobels- 
dorff zurückgehen. Wenn erst — was aus Zeitgründen noch nicht möglih war — die 


' labyrinthartigen Partien heckenumsäumte und damit kabinettartige Räumlichkeit 


durch Vermehrung der Modellbäumchen erhalten haben werden, wird man diese 
Frage besser entscheiden können. 

Leider konnte von den an sich wenigen originalen Bauzeichnungen und -entwürfen 
nur eine Auswahl gezeigt werden, da ihre kostbaren Einbände auch eine zeitweise Auf- 
lösung nicht zuließen. ‘Aber die Proben genügten, sich die Vorstellung von der Kulti- 
viertheit dieser Zeichnungen zu erneuern, die mit Mitteln des Malers durch offene 
Strichführung duftigste atmosphärische Erfülltheit erreichen. 

Mit dieser, Beobachtung berühren wir das malerische Werk des Künstlers, das dem 
architektonischen nachsteht, aber in der Berliner Malerei doch von Gewicht ist. Dieses 
malerische Werk trat dem Besucher, um ihn leichter in die Welt des Künstlers einzu- 
führen, gleich in den ersten Räumen entgegen. Es war durch Bilder und Zeichnungen 
aus öffentlichen und privaten Sammlungen so gut vertreten, daß man sich eine klare 
Vorstellung eines zwar nicht bedeutenden Porträtisten, aber vorzüglichen Landschaf- 
ters machen konnte. Die Entwicklung setzt spät ein. Sie führt von laienhaften An- 
fängen über geistreiche, die Hand lockernde Auseinandersetzungen mit der :italieni- 
sierenden niederländischen Landschaft, der Watteauschule und Chardin zu einem sol- 
chen Grad von Realismus in der Beobachtung, daß sich das Werk Chodowieckis und 
seiner Nachfolger unmittelbar anschließen läßt (Liebespaar im Park 1744; Zeichnung 
einer märkischen Kiefernlandschaft). Dabei bleibt die gelöste Leichtigkeit der maleri- 
schen Handschrift erhalten und vereint die mitunter gegensätzlichen Kompositions- 
elemente, die barocke Vordergrundskulisse mit dem topographisch genau gegebenen 
Hintergrund, z. B. bei dem schönen Bild von Rheinsberg. Wegen der Vollkommenheit 
des Atmosphärischen ist es später zu setzen, als der Bauzustand des dargestellten 
Kronprinzenschlosses vermuten läßt. 

Die folgenden Räume vergegenwärtigen durch Porträts der schöngeistigen, musisch- 
theatralisch erhöhten Gesellschaft den Kreis, in welchem Knobelsdorff schuf und als 
unhöfischer Eigenbrötler lebte. Bildnisse der Rheinsberger Freunde und der Damen 
des "Theaters, dem Knobelsdorff kurze Zeit als Musikdirektor und Intendant vor- 
stand, gaben durch ihre Qualität einen Eindruck von dem kulturellen Anspruch des 
jungen Hofes. Zum größten Teil stammen diese Werke von der Hand A. Pesnes. 
Unter den übrigen Bildern fiel ein Pastell Liotards auf, das den Grafen Algarotti dar- 
stellt. Nach dieser allgemeinen Vorbereitung kam man mit dem von Höder im chinoi- 


330 


STE, 


3 
3 


= 


ie, den ek len Kabinen an die Pforten der Shrek Be- a 


zirke Knobelsdorffs, da sich hier‘ Ornamentzeichnungen seiner und der Hand von 
Mitarbeitern (Nahl, Hoppenhaupt und des schwächeren Höder) befanden. Hier 
wurde der Eindruck, daß Knobelsdorff durchaus fähig war, seinem Mitarbeiterstab‘ 
weitgehende Anweisungen zu geben, wieder bestätigt. Ja, die systematische Art, mit 


‚der er die Rocaille und vegetabilische Motive zueinander entwickelte, läßt ihn als 


den eigentlichen Schöpfer der geistvollen Berliner Rokokodekoration erscheinen. An 
Räume mit solcher Ausstattung, die zu den schönsten des 18. Jahrhunderts gehörten 
und von denen die meisten im Kriege zugrunde gingen, erinnerten in der Ausstellung 
eine Reihe friderizianischer Möbel, einige unter dem unmittelbaren Einfluß unseres 
Architekten. 

Ein Kabinett mit Berliner Veduten von Fechhelm und Hackert führte dann zu 
dem architektonischen Teil der Ausstellung in der Galerie und dem anschließenden 
Raum, über den bereits berichtet wurde. Hans Junecke 


BERICHTE AUS DEUTSCHEN MUSEEN 


I. Neuaunfstellung des Kestner-Museums Hannover / Neuordnung des hannoverschen 
Museumswesens 


„Sie müssen ein Kunstgewerbemuseum daraus machen“, so hat W. Bode dem 
Prähistoriker-Archäologen Car! Schuchhardt geraten, der als erster die Direktion des 
Kestner-Museums Hannover übernommen hatte, das 1884 um den Kern bürgerlicher 
Privatsammlungen des 19. Jahrhunderts gegründet worden war. Schuchhardt hat die- 
sen Rat nicht wörtlich befolgt. Er stellte dem Museum, auch für seine Nachfolger ver- 
bindlich, die Aufgabe, mit Kunstwerken von kleinen Abmessungen die Hochkulturen 
der Vergangenheit in bewußt geschichtlichem Blick zu repräsentieren (also unter 
klarem Ausschluß alles Prähistorischen, Volks- und Völkerkundlichen, für das es in 


‚Hannover eigene Sammlungen gab und noch gibt). Schuchhardt nannte daher sein 


Ziel: Kulturmuseum, seine Sammlungsbestände: Kleinkunst. 

In der Tat traf die überhaupt ja fragwürdige Bezeichnung Kunstgewerbe nur 
einen Teil, wenn auch den wesentlichsten, der Sammlungen des Kestner-Museums. 
Die großen antiken und die alt-ägyptischen Bestände umfassen durchaus die Bild- 
kunst, jedenfalls kleineren Formates, mit. 

Auf diese beiden Schwerpunkte, Antiken-Sammlung und abendländisches Kunst- 
gewerbe, hat Alfred Hentzen, der neue Direktor des Kestner-Museums, seine vor 
einiger Zeit eröffnete Neuaufstellung gerichtet, die mit einer gänzlichen Erneuerung 
des Museumszweckes einherging. Der 1900/1904 zuletzt erschienene Führer durch das 
Kestner-Museum verzeichnete noch über 4000 Objekte — und jeder, der das Haus in 
seinem alten Zustand gesehen hat, erinnert sich, daß es zu den Museen ganz alten 
Stils gehörte, die zwar jedem Kenner das Gefühl vermittelten, hier könne er noch 
etwas „finden“, um den Preis, daß selbst er wohl angesichts solcher Vielzahl er- 
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‚ müdete, von der völligen Unerträglichkeit solcher zusammengedrängten Fülle für den 


normalen Besucher ganz zu schweigen. 

Der neue Führer verzeichnet die nun nach einem halben Jahrhundert herausge- 
klärte Auswahl von weniger als einem Drittel der damaligen Objekte — immer noch 
so viel, daß dem heutigen Betrachter der Eindruck großen Reichtums entsteht. So 
tritt die Qualität gegenüber dem Zweitrangigen hervor, das einzelne Werk gegenüber 
der Serie, die in die neu errichtete Studiensammlung verwiesen worden ist. 

Durch geschickte Umbauten in dem eigentlich wenig praktischen kleinen Haus ist 
es gelungen, in zwei Geschossen Rundgänge zu schaffen, durch die der Besucher im 
Sinne jenes geschichtlichen Zieles sinnvoll geführt wird: sechs Räume mit Werken des 


alten Ägypten, ein Kabinett mit vorderasiatischen und cyprischen Objekten und vier 


Räume mit Denkmälern griechischer, etruskischer, römischer und frühchristlicher 
Kunst; hieran anschließend ein zweiter Rundgang mit kunstgewerblichen Erzeugnissen 
des Abendlandes und des islamischen Orients. Mitten darin recht eigentlich als Höhe- 
punkt wurde ein dunkler Mittelraum neu geschaffen, in welchem in erleuchteten Vi- 
trinen die kirchlichen Goldschmiedearbeiten, Emails, Elfenbeine, Bronzen des hohen 
Mittelalters aufgestellt sind — aus einer Notlage heraus entstand hier der zutref- 
fende Eindruck einer Schatzkammer. 

Etwas freilich wird der Kenner des Hauses (dessen Kriegsverluste verhältnismäßig 


gering sind) vielleicht vermissen: die eingesprengte Sammlung alter Bilder, insbeson- 


dere italienischer und deutscher Meister. Hier wurde erfreulicherweise das 1923 zu- 
erst in die Wege geleitete, 1938 erneuerte Reformprogramm der hannoverschen 
Kunstmuseen verwirklicht: die Gemälde sind mit den erheblich reicheren Beständen 
in der Landesgalerie vereinigt, so daß in Hannover jetzt der gesamte öffentliche 


Kunstbesitz an Bildern zu einer einzigen, nun umso stattlicheren Galerie zusammen- 


geführt ist; die Skulpturen in Holz und Stein sollen dorthin folgen. Entsprechend 
hat das Landesmuseum schon früher sein Kunstgewerbe, jetzt auch das graphische 
Kabinett dem Kestner-Museum, dessen Sammlungen auf diesem Gebiete reicher waren, 
übergeben und zu seinen Gunsten auf die Aufstellung antiker Skulpturen verzichtet. 
Es bildet sich also in Hannover unbeschadet aller Eigentumsverhältnisse eine völlig 
sachliche Arbeitsteilung der beiden Kunstmuseen heraus: hier Antiken-Sammlung, 
Kunstgewerbe-Museum, Kupferstich- und Münzkabinett — dort Gemäldegalerie, 
Skulpturenabteilung und Bildteppichsammlung (die ihrer Ausdehnung wegen in dem 
kleinen Hause des Kestner-Museums nicht vollständig Platz finden könnte). 

Wie die Landesgalerie somit nicht völlig der Zeugen der Handwerkskunst ent- 
behren wird, so fehlt also dem Kestner-Museum nicht gänzlich das Bild, seien es die 
ägyptischen und griechisch-römischen Skulpturen, zu denen Hentzen kürzlih noch 
einen prachtvollen cyprischen Männerkopf des 6. Jahrhunderts hat hinzufügen kön- 
nen, sei es mittelalterliche Gold- und Elfenbeinarbeit, sei es die Graphik-Sammlung. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß gerade dort fortgesetzt wird, wo das besondere 
Bedürfnis empfunden, wo auch besonders fruchtbare Ansätze schon vorhanden: kürz- 
lich konnte eine Toulouse-Lautrec-Ausstellung gezeigt und auf Reisen geschickt wer- 
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N: den, 
‚das Kestner-Museum die neu erworbene Graphik der '„Brüce*, wie sie vollständig 
nur eben einmal hier in öffentlichem Eigentum ist. Ausstellungen von zeitgenössischer 
Gerätekunst sind jetzt begonnen und sollen die besonders schmerzlich empfundene % 
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beachtlicher Bestand aus dem Legat eines hannoverschen Sammlers; dann zeigte 


Lücke überbrücken helfen, welche die Kunstgewerbesammlung von dem Schaffen der 


Gegenwart trennt. (Denn das noch von J. Bier auf privater Grundlage ins Leben ge- 
rufene Museum für das industrielle Serienprodukt ist leider durch den Krieg ver- 


nichtet worden.) G. von der Osten 


II. Neue Räume und neue Bilder in der Stuttgarter Staatsgalerie 
(Mit 2 Abb.) 


Am Ende des Krieges waren beide Gebäude der Stuttgarter Staatsgalerie zerstört, 
ein Teil der Bestände (vornehmlich neuere schwäbische Malerei) an einem Verlage- 
rungsort verbrannt, etwa 60 Gemälde gestohlen. Der gesamte Galeriebesitz an mo- 
derner Kunst war zuvor schon als „entartet“ beschlagnahmt und teilweise vernichtet 
worden, darunter Werke von Corinth, Nolde, Beckmann, Hofer, Klee, Barlach, 
Lehmbruck usw. 


Am 14. Juni 1946 wurde eine Interimsgalerie in Schloß Ludwigsburg eröffnet, 
die als Dokumentengalerie in Verbindung mit einem weiträumigen Gemäldedepot 


‚auch weiterhin bestehen bleiben soll. Im Obergeschoß des klassizistishen Museums- 


gebäudes in der Neckarstraße 32 konnten dann ab 4. Juni 1949 wenigstens 
7 Räume zu Ausstellungszwecken wieder benützt werden. 1951/52 wurde die untere 


Säulenhalle, in der sich die Sammlung der im Kriege zerstörten Gipsabgüsse be- 


fand, nach Entwürfen von Professor Debus umgebaut. Durch eine transparente 
Zwischendecke, verstellbare Wände und Verkleidung der störenden Mittelsäulen ent- 
stand ein moderner, variationsfähiger Raum, der sich vorzüglich zur Ausstellung 
abstrakter Malerei eignet. Die Abteilung wurde am 5. April 1952 mit der Sammlung 


Domnick eröffnet. Im Juni 1953 kamen im Obergeschoß 5 und unten 1 weiterer 


Raum hinzu, so daß nunmehr 14 Räume, davon 12 ineinandergehende, zur Ver- 
fügung stehen. 

In dem unteren Raum, der zugleich als Vortragssaal dient, sind einige der wich- 
tigsten Neuerwerbungen an moderner Malerei aufgehängt: die „Tänzerinnen“ von 
Nolde, das „Bildnis Dr. Schwarzwald“ und die „Dame in Blau“ von Kokoschka, das. 
„Leichenbegängnis des Dichters Panizza“ von George Grosz, ein Selbstbildnis von 
Beckmann, das zusammen mit Liebermanns „Altmännerhaus“ zurückgekauft werden 
konnte. Andere Neuerwerbungen wie die „Katzen“ von Franz Marc, Kirchners. 
„Segelboote“ (Abb. 4), der „Roi“ von Picasso, die „Tanzenden Soldaten“ von Beck- 
mann, Schlemmers Entwürfe für die Fresken im Folkwangmuseum zu Essen oder Ge- 
mälde von Paul Klee und Willi Baumeister können z. Zt. aus Raummangel noch nicht 
ständig gezeigt werden. 
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Die 5 neuen Räume des Obergeschosses erhielten weite Oberlichter aus DIG-Glas 
zur Erzielung von reichem diffusen Licht, große helle Wandflächen, Plattenböden aus 
Treuchtlinger Marmor und eine Klimaanlage. Hier sind die altdeutschen und vor 
allem die altschwäbischen Maler ausgestellt. Neben den Hauptwerken des bisherigen 
Bestandes trifft man eine Reihe von Neuerwerbungen der Nachkriegszeit: eine große 
„Madonna mit Kind und Johannesknaben“ von Lukas Cranach d.Ä. aus dem Jahre 
1535, zwei aus England kommende, doppelseitig bemalte Passionstafeln von Jörg 
Ratgeb, eine ikonographisch merkwürdige „Darstellung im Tempel“ aus dem Umkreis 
des Sterzinger Meisters, die „Kreuztragung“ aus einem wohl oberschwäbischen Altar- 
werk um 1450 (Abb. 3), von dem sich weitere Tafeln in den Museen von Lyon, 
Darmstadt und Karlsruhe befinden sowie der um 1430 entstandene „Tempel- 


gang Mariae“ des Meisters von Langenzenn. Die wichtigste Bereicherung erfuhr die 


Abteilung durch 3 Tafeln aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, „Enthauptung des 
Täufers“, „Gastmahl des Herodes“ und ein „Prophet“, die vielleicht vom ersten 
Hochaltar des Ulmer Münsters stammen. Zwar nicht neu erworben, aber erstmalig in 
Stuttgart gezeigt ist ein auf Pergament über Holz gemaiter Flügelaltar von 1432 aus 
der Klosterkirche Maulbronn. Besonders vorteilhaft erwiesen sich die neuen Räume für 
die Aufstellung der großen Altäre, des „Prager Altars“ im ersten und des „Herren- 
berger Altars“ von Jörg Ratgeb im letzten, nur durch einen engen Durchlaß betret- 
baren Raum. Die helle Tönung der Wände kommt, zumal bei der lockeren Hängung, 
der intensiveren Farbwirkung der meist goldgründigen Bilder zugute. 

Auch die anschließenden 7 Räume enthalten manche Neuerwerbung. Der „Ehninger 
Altar“ als Kopie nach einem verschollenen Werk von Dirck Bouts bildet jetzt zusam- 
men mit Memlings „Bathseba“ den Schwerpunkt des Kabinetts der altniederländischen 
Malerei. Durch Schenkung erhielt die italienische Abteilung ein recht bedeutendes 
venezianisches Bild aus dem 16. Jahrhundert, einen stehenden Johannes, vielleicht von 
Palma Giovane. Der Barockabteilung konnte der Entwurf von Januarius Zick für das 
1784 entstandene Chorfresko „Mariae Himmelfahrt“ in der ehemaligen Klosterkirche 
Rot bei Leutkirch zugewiesen werden. Zu den Romantikern kamen K. Rottmanns 
„Sonnenuntergang bei Aegina“ und der „Campagnahirt“ von Ludwig Knaus, die mit 
einer Anzahl Studien von dessen Sohn gestiftet wurden. Besonders bedeutsam ist die 
Neuerwerbung zweier Werke von Gottlieb Schick, des Bildnisses der Freifrau von 
Cotta (Leihgabe des Galerievereins) und einer „Campagnalandschaft“, zumal Schicks 
an sich schon schmales Oeuvre durch die Zerstörung der Humboldtporträts am Ver- 
lagerungsort in Mecklenburg einen unersetzlichen Verlust erlitten hat. Der Bestand an 
Werken des Impressionismus konnte durch den „Strand bei Etrerat“ von Claude 
Monet sowie die „Altmännerstube in Kraiburg* und die „Schlachtstube“ von L. Co- 
rinth erweitert werden. Als besonders glückliche Neuerwerbung der Galerie sei schließ- 
lich das schöne Bild von E. Munch „Vier Mädchen“ hervorgehoben. Bruno Bushart 
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_ ZUR FRAGE DES URHEBERRECHTS AN WERKEN DER 
| BILDENDEN KUNST 
(Mit 1 Tabelle) 


Auf Ausstellungen und Versteigerungen von Werken moderner Kunst werden 


immer wieder Fragen laut nach dem Umfang des Urheberrechts an den ausgestellten 
Kunstwerken. Wer ist berechtigt, ein Gemälde zu photographieren, es abzubilden, als 
erster in einer Zeitschrift zu veröffentlichen oder als Postkarte zu vervielfältigen und 
zu verbreiten? Wann endet der urheberrechtliche Schutz, den der Schöpfer eines Werkes 
der bildenden Kunst genießt? Müssen der Urheber, der Portraitierte oder der Eigen- 
tümer eines Portraits oder gar alle drei vor einer Veröffentlichung um Erlaubnis 


gefragt werden? Die einschlägige Literatur ist selbst unter Juristen weithin unbekannt. _ 


Wie ist die Rechtslage? 
Die Reform der deutschen Urheberrechtsgrenze ist seit langem im Fluß. Trotzdem 


darf das oft zitierte Wort von de Boor, „daß das bei uns geltende Recht durch nicht 


zum Gesetz gewordene Entwürfe viel genauer wiedergegeben wird, als durch die 


veralteten Gesetzestexte selbst“ (de Boor, Beitr. z. Handels- und Wirtschaftsrecht 1950, 


S. 23) nicht wörtlich genommen werden. Wer über Urheberrechte prozessiert, hat der 


Bundesgerichtshof neuerdings festgestellt (BGH-Urteil vom 21. 11. 1952 in JZ 53, 


S. 146), kann sich nicht auf Gesetzesentwürfe stützen, „die noch nicht geltendes Recht 
sind“, sondern muß sich nach wie vor an die vorhandenen Gesetze halten. Auch bei 


der Annahme von Gewohnheitsrecht ist Vorsicht geboten,. maßgebend bleibt das 


„Gesetz, betreffend das Urheberrecht an Werken der bildenden Künste und der 
Photographie vom 9. Januar 1907“ (KUG) in der jetzt geltenden Fassung. 


Nach diesem Gesetz werden nicht nur die Urheber von Gemälden, Plastiken und 


Graphik jeder Art und Technik geschützt, sondern auch die Gestalter von Schmuck 
und kunstgewerblichen Erzeugnissen sowie die Architekten künstlerischer Bauwerke. 
Jede Skizze und jeder Entwurf zu einem geschützten Werk genießt den gleichen Schutz 
wie das vollendete Kunstwerk selbst ($$ 1/2 KUG). 


Dauer des Urheberrechtsschutzes 


Solange der Urheber lebt und sein Kunstwerk in Eigentum und Besitz hat, kann 
es keinen Zweifel darüber geben, daß er allein der Inhaber des Urheberrechtsschutzes 
ist. Aber auch dann, wenn ein Künstler sein Werk veräußert und das Eigentum über- 
_ tragen hat, verbleibt ihm das Urheberrecht in aller Regel weiterhin. Andererseits hat 
er die Möglichkeit, das Urheberrecht ganz oder teilweise, z. B. auf eine bestimmte 
. Reproduktionsart beschränkt, auf andere zu übertragen ($ 10, IIVIV KUG). Stirbt 
der Urheber, so geht sein Recht auf seine testamentarischen oder gesetzlichen Erben 
über. Erst wenn seit dem Tode des Urhebers 50 Jahre verflossen sind, endet der 
urheberrechtliche Schutz ($ 25 KUG); bei mehreren Urhebern eines gemeinsamen 
Werkes ist der Tod des Letztlebenden maßgebend ($ 27 KUG). Die Frist beginnt mit 
dem Ablaufe des Kalenderjahres, in dem der Urheber gestorben ist (| 29 KUG), 
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Ist kein Erbe vorhanden und daher der Fiskus oder eine andere juristische Person 
gesetzlicher Erbe, so erlischt das Urheberrecht bereits mit dem Tode des Urhebers, es 
sei denn, daß er die sog. Werknutzungsrechte, etwa beim Verkauf des Werkes, dem 
Käufer ausdrücklich mitübertragen hatte ($ 10 KUG). In letzterem Falle ender das 
Urheberrecht wiederum erst 50 Jahre nach dem Tode des Urhebers. Das Urheberrecht 
an Sammelwerken endigt 50 Jahre nach dem Erscheinen des Werkes ($$ 5/6/25, II 
KUG). 


I,“ 


Inhalt und Umfang des Urheberrechts 


‚ Der Urheber, bzw. der Inhaber des Urheberrechts: ist ausschließlich berechtigt ($ 15, 
I KUG), das Werk zu vervielfältigen, sei es eigenhändig, sei es auf mechanischem 
Wege, z. B. photographisch (Herstellung von Negativ einschließlich Kopie). Ohne Ein- 
willigung des Berechtigten ist eine Vervielfältigung unzulässig. Dabei bleibt es uner- 
heblich, auf welche Weise die Vervielfältigung bewirkt wird und ob ein einziges 

Werkstück oder mehrere tausend Exemplare hergestellt werden ($ 17 KUG). Eine Ein- 
schränkung erfährt die Befugnis zu eigenhändiger Vervielfältigung durch den Künstler 
selbst, das Recht zum sog. Selbstplagiat, lediglich durch eventuelle Verpflichtungen 
‚gegenüber dem Besteller oder dem verbreitungsberechtigten Verleger, sowie aus wett- 
bewerbsrechtlichen Gesichtspunkten: Der Käufer darf nicht über die Einmaligkeit eines 
Kunstwerkes getäuscht werden. 


Der Inhaber des Urheberrechts ist ferner ausschließlich berechtigt, das Werk oder 
die Vervielfältigungen gewerbsmäßig zu verbreiten, d. h. in Verkehr zu bringen und 
zu veräußern, sowie gewerbsmäßig „mittels mechanischer oder optischer Einrichtungen“ 


mittels Epidiaskop, Film, Stereoskop, Bildfunk usw. Nicht zu den ausschließlichen 
Befugnissen des Urhebers zählt das dem jeweiligen Eigentümer vorbehaltene Recht, ein 
Kunstwerk zu verleihen, beispielsweise für eine öffentliche Ausstellung ($ 15, I KUG). 


Nachbildungen eines-bereits vorhandenen Werkes — z. B. Gemälde nach Zeichnung, 
Holzschnitt nach Plastik — werden in gleichem Umfange geschützt wie das Vorbild, 
doch darf der Urheber des zweiten Kunstwerkes seine Befugnisse nur im Einverständnis 
mit dem Urheber des Originalwerkes ausüben ($ 15, II KUG). Wer z. B. eine Litho- 
graphie, auf der eine Plastik dargestellt ist, vervielfältigen und verbreiten will, muß 
sowohl den Urheber der Lithographie als auch den Urheber der Plastik um Erlaubnis 
fragen. Etwas anderes ist es dagegen, wenn durch die freie Benutzung eines Werkes 
eine „eigentümliche Schöpfung“ entstanden ist, die nicht nur kleine Änderungen auf- 


weist, sondern in hervorragendem Maße eigenkünstlerische Züge des Benutzers trägt‘ 


($ 16 KUG). Hiergegen kann sich der Urheber nicht wehren, ebenso wie das Motiv 
und die Technik einer Darstellung niemals geschützt werden können. Wohl aber wird 
dem Urheber in Analogie zum literarischen Urheberrecht bei Werken, die er weder 
veröffentlicht noch veräußert hat, auch das ausschließliche Recht zur öffentlichen Be- 
schreibung zugebilligt. 

Selbst wenn der Urheber das Werk veräußert und die Werknutzungsrechte über- 
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vorzuführen. Hierunter fallen z.B. die Projektion von Diapositiven und Vorführungen 


tragen hat, verbleibt ihm das Urheberpersönlichkeitsrecht (droit moral), das ihm u. 2. 
das Recht auf Namensnennung und Schutz gegen grobe Entstellungen seines Werkes 


sichert. 
Ausnahmen und Sonderregeln 


Hinsichtlich der Befugnisse zur Vervielfältigung und Verbreitung, die dem Inhaber 
des Urheberrechts vorbehalten sind, gelten einige Ausnahmen von der generellen 


"Regel: Erlaubt ist die Vervielfältigung, gleich welcher Art, nämlich dann, wenn sie 


lediglich „zum eigenen Gebrauch“ erfolgt und unentgeltlich bewirkt wird ($ 18, I 
KUG). Als „eigener Gebrauch“ ist es z. B. anzusehen, wenn das Photo eines Bildes 
persönlichen Studien- oder Sammelzwecken dient, auch in der eigenen Wohnung darf 
es aufgehängt und Gästen zur Schau gestellt werden. Ein Kunsthistoriker dagegen, der 
ohne Erlaubnis des Urhebers das Photo eines geschützten Werkes seinen Hörern in 
einem Öffentlichen Vortrag oder Kolleg vorführt, begeht eine Urheberrechtsverletzung 
und sei es, daß er privatissime et gratis liest! Allerdings — und dies sei zur Beruhi- 
gung aller etwa Betroffenen angefügt — kann die Vorführung eines Lichtbildes auch 
durch die nachträgliche, ja sogar durch die stillschweigende Genehmigung durch den 
Urheber zu einer rechtlich einwandfreien und erlaubten Handlung werden. Auch ist 
mir nicht bekannt, daß jemals ein lebender Künstler oder dessen Rechtsnachfolger 
gegen den wissenschaftlichen Interpreten und Vorführer einer Abbildung seines Werkes 
einen Prozeß geführt hätte. 

Zu beachten bleibt, daß die Vervielfältigung unentgeltlich bewirkt sein muß. Das 
Photographieren durch einen bestellten und bezahlten Photographen ist daher nicht 
erlaubt. Das Nachbauen von geschützten Bauwerken oder Entwürfen ist grundsätzlich 
unzulässig. 

Eine Sonderregelung gilt für die Besteller von Personenbildnissen und deren Rechts- 
nachfolger. Sie sind, soweit nicht ausdrücklich anders vereinbart, ohne weiteres berech- 
tigt, das Werk selber oder gegen Enigelt vervielfältigen zu lassen, aber, solange der 
Urheber lebt, nur im Wege der Photographie ($ 18, I KUG). Der Urheber hingegen 
darf seinerseits wie jeder Dritte ein Portrait nur dann ohne Einwilligung des Abge- 
bildeten verbreiten oder öffentlich zur Schau stellen, wenn es sich z.B. um eine Per- 
sönlichkeit aus dem Bereich der Zeitgeschichte handelt ($$ 22/23 KUG). Die gewerbs- 
mäßige Vervielfältigung, z.B. durch Übertragung der Rechte an einen Bildverlag, 
bleibt an die Genehmigung des Berechtigten gebunden. Nach dem Tode des Abgebil- 
deten bedarf es noch 10 Jahre lang der Einwilligung seiner nächsten Angehörigen. 
Bezahlte Modelle haben kein Einspruchsrecht. 


„Erscheinen“ und „Veröffentlichung“ 


Ein Werk gilt als erschienen, wenn Vervielfältigungen des Werkes mit Zustimmung 
des Berechtigten in Verkehr gebracht worden sind. Veröffentlicht ist ein Werk dann, 
wenn es vom Berechtigten selbst oder mit dessen Zustimmung der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht worden ist. Die vorübergehende Ausstellung eines Werkes der bil- 
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denden Künste und die Errichtung eines Bauwerkes stellen jedoch noch keine Veröffent- 


lichung dar (vgl. Art. 4, Abs. 4 Brüsseler Fassung der Berner Übereinkunft). 

Sind Kunstwerke erschienen oder bleibend öffentlich ausgestellt, so dürfen einzelne 
Abbildungen von ihnen in wissenschaftlichen Arbeiten sowie in Schul- und Unterrichts- 
büchern mit deutlicher Quellenangabe aufgenommen werden unter der Voraussetzung, 
daß sie ausschließlich zur Erläuterung des Textes dienen ($ 19 KUG). Schriftwerken 
allgemeiner Art dürfen einzelne Abbildungen zur Erläuterung des Inhalts beigefügt 
werden, wenn sie Werken entnommen werden, die bereits erschienen sind ($ 23 LUG). 


- Der Text muß stets die Hauptsache bleiben, in keinem Falle darf es sich um eine 


Bildersammlung mit verbindenden Erläuterungen handeln. 
Endlich dürfen Kunstwerke, die bleibend an öffentlichen Wegen, Straßen oder Plätzen 
aufgestellt sind, vervielfältigt, verbreitet und vorgeführt werden ($ 20, I KUG). Eine 


Vervielfältigung zum eigenen Gebrauch ist ohnehin erlaubt (s. oben und vgl. $ 18, I 


KUG) und darf in jeder Form ausgeführt werden. Man darf ein Bronzedenkmal, das 
in einem öffentlichen Park steht, für seine eigene Wohnung auch in Holz nachschnitzen 
oder in gleicher Größe nachmodellieren, die gewerbsmäßige Wiedergabe und Verbrei- 


. tung darf dagegen nur als Gemälde, Zeichnung oder Lichtbild erfolgen, nicht aber 
‚plastisch, etwa serienweise in Porzellan, und nicht an einem Bauwerk, z. B. auf einem 


Wandfresko an einer Außenwand. Von Bauwerken selber darf wiederum nur die 


. äußere Ansicht vervielfältigt werden ($ 20, V/II KUG). 


Für die Entscheidung, ob ein Kunstwerk öffentlich in einem Museum oder in einer 
Kunsthandlung ausgestellt werden darf, ist nicht der Inhaber des Urheberrechts, son- 
dern allein der Eigentümer zuständig. Ebenso muß es auch erlaubt sein, die zu einer 
Ausstellung oder Versteigerung überlassenen Werke in einem nur beschränkten Kreisen 
zugänglichen Katalog ohne besondere Erlaubnis des Urhebers abzubilden. Inzwischen 
ist dies,‘wenn auch bei bisher nicht erschienenen Werken nicht unbestritten, zum Ge- 
wohnheitsrecht geworden. 

Daß die Tagespresse über öffentliche Ausstellungen und die hier zur Schau gestellten 
Kunstwerke in Wort und Bild berichten darf, konnte nie ernsthaften Zweifeln unter- 
liegen. Seit 1936 ist durch das Gesetz über die Filmberichterstattung (sog. Wochen- 
schaugesetz) die Wiedergabe von urheberrechtlich geschützten Werken im Rahmen von 
Filmberichten über Tagesereignisse ausdrücklich erlaubt. Für Abbildungen zu wissen- 
schaftlichen Artikeln gleich welcher Qualität in Zeitungen und Zeitschriften gilt die für 
wissenschaftliche Arbeiten allgemein bestehende Regelung. 


Lösung von Zweifelsfällen 


Alle diese Grundregeln und Ausnahmen des Urheberrechts an Werken der bildenden 
Kunst wirken weniger verwirrend, wenn man sich die Möglichkeiten der erlaubten und 
unerlaubten Vervielfältigungen an Hand der nebenstehenden Übersichtstabelle klar 
macht. 

Die erste Frage zur Behebung von Unklarheiten vor einer Veröffentlichung usw. muß 
immer lauten: Lebt der Urheber noch? Und wenn dies verneint werden muß: Wie lange 
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Verwendungszweck: 


II 
Zum eigenen 
Gebrauch 
unentgeltlich 


IV v 

In wissenschafti.|Im Ausstellungs-| In Tagespresse, 
Arbeiten, Schul- katalog Wochenschau u. 
od. Unterrichts- Fernsehsendung 
büchern 


Art des Kunst- 
werks: 


Gewerbsmäßige 
Ver- 
vielfältigung 


zulässig 


(6.19, 1,1u.M) Br 
mit ollıser (vgl oe 
uellenangabe, Kae TER “ 
unzulässig zulässig en ze Er- era Be ae die 
17) ($ 18,0 ern (gewohnheits- Filmbericht- 
$ 8.0°S _ [rechtlich) erstattung und 
Inhalts, nicht für ee 
Bildersammlung er 
mit Text ehe) 
(vgl.$ 23 Lit. UG) 
zulässig f 
= ? |gemelineis- Nerausemg: 
unzulässig zulässig zulässig rechtlich, aber stellungsbericht 


($ 17) ($ 18, I) 


($ 19, I, 2) |bestritten, in sber 
Auktionskatalo- EN 


gen unbestritten) 


zulässig 


($ 18, I) 


zulässig u: 
we 61,11 en 
ässi aber nur, wenn Person d. Zeit- 
Personen- unzulässig la vah ‚.jerschienen oder | schichte eg zulässig 
bildnisse ($ 17/22) Bet) reg Faßin DIE öffentlich ausge- j\ FIIR ne (s. oben) T 
gewerbsmäßig. Iseile ($ 19, I, 2) Ass ng 
— Solange Ur- [fir Besteller s Besteller geneh- 
a a 
($ 18, 1) ; 
zulässig 
i . : zulässig \ zulässig zulässig zulässig. 
Wegen, Straßen ügung nicht pla-| (618,1) |(s$ 20, 1719, D| ($ 20,0 (s. oben) 
un ätzen : 
einem Bauwerk 
($ 20, 1, 2) 
zulässig Be zulässig PER 
& ca.) | ($ 20, 1) oh zulässig 
Bauwerke n Rene mit Ausnahme Ps ıNNEFE [innere u. äußere (s. oben) 
he des Nachbauens |" .cat Ansicht 


($ 20, II) ($ 19, I, 1 u. I) 


* — vorausgesetzt, daß Photographieren u. dergl. nicht überhaupt (z.B. kraft Hausrechts) verboten ist. 
Die angeführten $$ beziehen sich, soweit nicht anders vermerkt, auf das Gesetz, betreffend das Urheber- 
recht an Werken der bildenden Künste und der Photographie vom 9. Januar 1907 (KUG). 
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RER  ister or Erst wenn feststeht, daß der Urheber noch ‚keine 50 Jahre e tot ist, | 


IE _ Urheberrechtsschutz in der Regel noch bestehen. Alles weitere richtet ‚sich danach, 
> für ein Kunstwerk vorliegt und zu welchem Zweck die Vervielfältigung erfolgen soll. 
Eine Rokokoplastik darf sich danach jeder in haargenauer Kopie in seinen Garten 
stellen und abbilden, wo und so oft er will, während beispielsweise eine Photographie 
= = einer Plastik von Ernst Barlach (gest. 24. 10. 1938) erst 1989 ohne Erlaubnis auf Post- 
"karten vervielfältigt und verbreitet werden darf, es sei denn, daß es sich um ein 
öffentlich aufgestelltes Denkmal handelt. 
63 Nach der „Berner Übereinkunft zum Schutze von Werken der Literatur und der 
ER Kunst“, der bisher 43 Staaten einschließlich sämtlicher europäischen Länder angehören, 
> - werden ausländische Künstler eines Mitgliedstaates hinsichtlich ihrer Werke genau so 
2 geschützt wie inländische Urheber. Danach genießt also, um das obige Beispiel zu 
erweitern, ein Werk von Auguste Rodin (gest. 17. 11. 1917), solange nicht der fran- 
_ zösische Fiskus Erbe ist, auch 1953 in Deutschland noch 15 Jahre lang urheberrecht- 
lichen Schutz. Ekkehard Gerstenberg 
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‚ADOLF GESSNER, Abtei Rauden in Oberschlesien (Quellen und Darstellungen zur 
schlesischen Geschichte, herausgegeben von der Historischen Kommission für Schlesien). 
_ Kitzingen (Holzner-Verlag) 1952. 56 Seiten, 2 Abb. im Text und 55 auf Tafeln. 
Lwd. DM 15.50. 

Die Kirche der Zisterzienserabtei Rauden in Oberschlesien, bald nach der 1252 
erfolgten Gründung errichtet, ist eine kreuzförmige Basilika mit regelmäßigem Quer- 
> haus, quadratischem Altarhaus und ebensolchen Kapellen in den östl. Winkeln. Der 

- aus Backstein mit Hausteinverwendung errichtete Bau ist mittelgroß (Länge i. L. 
"2 ‚48,50 m) und ganz mit Kreuzrippengewölben eingedeckt. Im Mittelschiff des vier- 
_ jochigen Langhauses sind diese quadratisch, im Seitenschiff längsrechteckig, die weiten 
 spitzbogigen Arkaden ruhen auf kreuzförmigen Pfeilern, eine einfache noch „romani- 
_sierende“ Anlage, wichtig als erster größerer Bau in diesen Gegenden. Nach der Stuk- 

kierung, die in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts eine ältere Barockausmalung 
ei ersetzte, sind mittelalterliche Formen nur noch an der Westpforte, am nördl. Ober- 

gaden (unter einem Schleppdach) und an einigen Kapitellen kenntlich. Turmüberbaute 

Westvorhalle mit seitlichen Kapellen und flächige Fassade nach Brand 1724, aus der- 

selben Zeit die Marienkapelle am südl. Querschiffarm. 

’ Die Ausstattung zumeist 18. Jahrhundert, Hochaltar mit einer Kopie nach Seb. Ricci 
Id von Jaeger (Wien) 1733, Skulpturen von J. M. Österreich. Von demselben die jetzt 
in der Kirche verstreuten Skulpturen der Marienkapelle. Mobiliar zumeist klassizisciaitn 
um 1790. 

Die Klostergebäude, seit 1820 Schloß, um zwei rechteckige Höfe angelegt, 1671 von 
Melchior Werner aus Neiße begonnen. Ihr Vorgänger war ein Holzbau. 
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So etwa würde der Artikel Rauden im Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler 
lauten — wenn er vorhanden wäre. Er fehlt aber selbst in der letzten Auflage! Es ist, 
daher wichtig, daß der Verf. sein Manuskript, das während der Inventarisationsarbeit 
entstand, mitsamt den Bildunterlagen retten und jetzt veröffentlichen konnte. Es gibt 
Geschichte, Beschreibung und Würdigung in inventarmäßiger Vollständigkeit, wenn 
auch ein wenig für eine breitere Leserschicht bearbeitet. — Ob es notwendig und 
richtig war, den Band durch anspruchsvollen Einband und stärkstes Kunstdruckpapier 
für die eigentlichen Interessenten fast unerschwinglich zu machen? Hans Erich Kuba 


EUGEN KUSCH, Unvergängliches Nürnberg. Nürnberg 1953, Verlag Hans Carl, 
Gr. 8°, 160 S., 126 Abb. DM 18.50. 

Dieser neue Beitrag zu der Stadtmonographie Nürnbergs unterscheidet sich grund- 
legend von den Bildbänden, die in den Nachkriegsjahren über Dresden, Hamburg, 
Würzburg und Stuttgart erschienen sind. Während dort meist die Ruinen alten An- 
sichten der unzerstörten Bauten in den Abbildungen gegenübergestellt wurden, unter- 
nimmt hier der Verf. (der zugleich sein eigener Photograph ist) den bemerkenswerten 
Versuch, das Nürnberg zu zeigen, wie es sich uns im Jahre 1953 darbietet. Freilich: 
das Gesamtbild der Stadt, wie es W. H. Wackenroder im Jahre 1797 begeistert in 
seinen Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders beschreibt und von 
dem er sagt: „Nürnberg, du vormals weltberühmte Stadt! Wie gerne durchwanderte 
ich deine krummen Gassen, mit welcher kindlichen Liebe betrachtete ich deine alt- 
väterischen Häuser und Kirchen, denen die feste Spur von unserer alten vaterlän- 
dischen Kunst eingedrückt ist“ — ist für immer und unwiederbringlich verloren. 

So wird man mit einigem Vorbehalt zu dem neuen Bildband greifen, der das beste 
Zeugnis für die innige Vertrautheit des Verf. mit dem von ihm behandelten Gegen- 
stand ablegt. In sehr übersichtlicher Weise ist dem Werk ein Stadtplan beigegeben, 
dessen Nummern auf die Abbildungen verweisen, die ihrerseits wieder von einem 
gesondert gedruckten, kommentierenden Text ergänzt werden. Dem Ganzen liegt der 
Gedanke eines Stadt-Rundgangs zugrunde, der dem Freund und Verehrer des alten 
Nürnberg — und wer wäre das nicht? — lebendig veranschaulicht, daß dieser Ort 
„auch heute noch eine im höchsten Maße sehenswerte Kunststadt ist“. Daß hier viele 
bisher noch nie veröffentlichte Aufnahmen (wie die Stuckdecke des Fembohauses, 
Abb. 105) und auch einige charakteristische Beispiele der Altnürnberger Malerei, der 
Plastik und des Kunstgewerbes reproduziert sind, verdient besonders hervorgehoben 
zu werden. Ebenso erfreulich ist die Tatsache, daß in diesem Band einige schöne 
alte Herrensitze im äußeren Stadtbereich (Taf. 117—123) abgebildet wurden, die 
außerhalb Nürnbergs bisher kaum oder nur sehr wenig bekannt waren, 

Der Absicht des Verf. lag es offensichtlich fern, ein im engeren Sinne des Wortes 
„kunsthistorisches“ Buch über Nürnberg zu schreiben, wie das F. Kriegbaum in 
mustergültiger Weise über die gleiche Stadt getan hat (1. Aufl.: Berlin 1937, 4. Aufl.: 
1950), dessen grundlegendes Werk man hier gerne zitiert gesehen hätte. Der vom 
Verlag vorzüglich ausgestattete Bildband mit seinen sorgsam ausgewählten Aufnahmen 
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SR sich vielmehr an einen weiteren Kreis von Kre und Besuchern 
einer Stadt, von der Kriegbaum s. Zt. noch sagen konnte, sie sei einmal „die ve 


erhaltene Großstadt des deutschen Mittelalters“ gewesen. Gerhard Woeckel 


MAX H. von FREEDEN, Balthasar Neumann, Leben und Werk. München, Deut- 


scher Kunstverlag (1953), 45 S., 88 Bilder und 1 Farbtafel. 


In der Buchreihe „Deutsche Lande, deutsche Kunst“, sonst in der Hauptsache kunst- 
gesegneten Landschaften und Orten gewidmet, ist dieser Band über B. Neumann mit 
Unterstützung der Stadt Würzburg im Gedenken an den vor 200 Jahren verstorbe- 


nen Meister erschienen. Im Jahre 1937 zur Wiederkehr des 250. Geburtstages Neu- 
°  manns war ein ähnlich angelegtes Buch ungefähr gleichen Umfanges von Fritz Knapp 


bei Velhagen und Klasing veröffentlicht worden. Während es dort im 1. Satz hieß: 
„Vielen mag auch heute noch der Name B. Neumann und seine historische Bedeutung 
unbekannt sein“, beginnt v. Freeden sein Vorwort mit der Behauptung: „B. Neumann 
gehört nicht nur zu den größten, sondern gewiß auch zu den volkstümlichsten Gestal- 
ten und Gestaltern der deutschen Kunst.“ In der Zwischenzeit sind außer wenigen neu 


‚ aufgetauchten Entwürfen für Bauten Neumanns keine wesentlichen Entdeckungen zum 


Schaffen des Meisters gemacht worden, dagegen sind im Kriege leider fast alle Pläne 
der Sammlung Eckert zum Würzburger Residenzbau verbrannt; an Forschungen sind 
die Dissertationen von K. H. Esser, H. Eckstein, H. G. Franz, M. H. von Freeden, 
H. Reuther und R. Teufel erschienen, von dem unsachlich dithyrambischen Buch Th. 
A. Schmorls zu schweigen, während alle großen Monographien und grundlegenden Un- 
tersuchungen älteren Datums sind. — v. Freeden liefert eine gute Darstellung von 
Neumanns Lebensgang, besonders das erste Kapitel bieter eine anschauliche Schil- 
derung seiner Lehrjahre; die Beschreibung und Würdigurg der einzelnen Bauten, 
insbesondere der Würzburger Residenz, folgt dann abschnittsweise ihrem sich über 


viele Jahre hinziehenden Werden, so daß der Leser miterlebt, wie in Neumanns 


Schaffen das Zeitgeschehen, der Wille der verschiedenen Bauherrn und die Mitwir- 
kung anderer bedeutender Baumeister Ausdruck fanden. Dabei unterlaufen freilich 
Wiederholungen, da die Kirchenbauten noch besonders im Zusammenhang erörtert 
werden, so daß von der Würzburger Hofkirche auf S. 22 und $. 33 gesprochen wird, 
ohne daß der Leser, abgesehen von einem allzu kurzen Hinweis auf den böhmischen 
Barock, Neues erfährt. Im Schwung der Begeisterung kommt der Verfasser auch ge- 
legentlich zu unbedachter Formulierung, so wird z. B. von der Wernecker Schloß- 
kapelle behauptet, daß „das Trapez in ein Oval mit zehn kränzenden Nischen ver- 
wandelt und der solchergestalt in seinen Grenzen völlig aufgelöste Raum mit einem 
Kuppelgewölbe geschlossen“ wurde. Als ob „kränzende Nischen“ den Raum „auf- 
lösen“! Es gibt doch kein raumhaltigeres Motiv als hohe Rundnischen, sie erfüllen die 
Raumschale mit Raumgehalt, der aus dem Innern des Baues nach außen drängt. Und 
wie kann ein angeblich derart „aufgelöster“ Raum durch die Kuppel „geschlossen“ 


werden? Bei solchem Fehlen klarer Grundbegriffe kommen auch die besonderen kunst- _ 


geschichtlichen Fragen im engeren Sinne zu kurz,, obwohl es doch gerade, weil das 
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? Buch sich an weitere Kreise wender, geboten gewesen wäre, in eindeutiger Form das 4 
'  Eigentümliche im offensichtlichen Wandel der künstlerischen Auffassung Neumanns 
darzulegen und die auf ihn einwirkenden Kräfte genau zu charakterisieren. Steht doch 
Neumann mitten im Widerstreit zwischen der strukturellen Gesinnung der Franzosen, 
die nach dem rationalen Aufbau eines wohlgeordneten Gefüges körperhafter Bau- 
glieder strebt, und der mehr dekorativen, wand- und flächenhaft gebundenen Einstel- 
lung des Joh. Luk. von Hildebrandt. Beide lassen sich deutlich im Würzburger Resi- 
denzbau scheiden: die Seitenfassaden des Ehrenhofes sind ohne französisches Vorbild 
undenkbar, während die Giebel des Mittelbaues und vieles andere Hildebrandt ver- 
pflichtet sind. Ebenso wäre es nötig gewesen, die Raumgestaltung von Bauten wie der 
Würzburger Hofkirche, Vierzehnheiligen und Neresheim in ihrem Gegensatz zu älte- 
ren oder anders gearteten Kirchen kurz aber genau zu analysieren, umso mehr, als 
die ersten Entwürfe für die genannten Anlagen einen völlig anderen Charakter tragen, 
als die zur Ausführung bestimmten Pläne oder Modelle, so daß die Frage sich auf- 
drängt, wieweit andere Architekten oder die Mitarbeiter in Neumanns Baubüro 
schöpferisch beteiligt waren. Überhaupt neigt der Verfasser dazu, die Mitwirkung an- 
derer nur mit einigen Hinweisen ohne nähere Formulierung zu streifen, obwohl sie in 
vielen Fällen, wie z. B. auch beim Wernecker Schloßbau, von entscheidender Bedeu- 
tung gewesen ist. Ohne Grundrisse und Schnitte sowie Wiedergabe von zeichneri- 
schen Entwürfen ließen sich allerdings diese wichtigen Fragen nicht erörtern; so ist es 
denn auch ein beklagenswerter Mangel des Buches, daß kein einziger Plan wieder- 
gegeben ist und man nur auf die fotografischen Aufnahmen angewiesen ist, aus denen 
der nicht bereits näher unterrichtete Leser keine klare Vorstellung gewinnen kann, sind 
doch gerade die komplizierten Neumannschen Raumbildungen aus Bildern wie den 
hier gezeigten nicht ohne weiteres verständlich. Das bestätigt auch die dem Buch bei- 
gegebene Erläuterung Walter Heges zu seinen Aufnahmen, die sich wie eine Art Ent- 
schuldigung liest. Auf dem Titelblatt steht „Aufnahmen von Walter Hege“, in Wirk- 
lichkeit sind von 88 Bildern nur 51 von Hege, die übrigen stammen von L. Gunder- 
mann und anderen. Besonders verunglückt ist die dem Titel vorgesetzte Farbtafel mit 
einem Ausschnitt aus dem Bildnis Neumanns im Treppenhausfresko der Würzburger 
Residenz von Tiepolo: er wirkt hier genießerisch prunksüchtig, im Ausdruck ohne 
höhere Geistigkeit, weil die anscheinend verfehlte Aufnahme die Modellierung des 
Gesichtes und der Stirn peinlich verflacht hat. Ernst Gall 


TOTEN TATEEL 
FEDERICO HERMANIN 
+ 29. Juni 1953 


Am 29. Juni, dem Tage Petri und Pauli, der Schutzheiligen von Rom, ist Federico 
Hermanin, der Roms Kunstwerke behütet und so vielen von uns in Rom Wege ge- 
ebnet hat, aus dem Leben geschieden. Wir begruben ihn am ersten Juli auf dem „Ci- 
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. mitero Acatolico“ bei der Pyramide des Cestius, neben seinem italienischen Vater und 
seiner deutschen Mutter aus Frankfurt, wie zur letzten Bestätigung jener Wurzeln 


seiner Existenz, denen er sich so tief verpflichtet fühlte: jener harmonischen Einheit 
aus dem Erbe zweier Kulturen, seiner Liebe zu Rom und seiner Verbundenheit mit 
ganz Europa. 

Fast 85 Jahre sind ihm vergönnt gewesen, die letzten sehr getrübt durch schwere 
Krankheiten des Alters, die früheren aber gesegnet von einem liebenden Geschick, das 


eine glückliche Veranlagung durch günstige Fügungen förderte. In Bari geboren, aber 


als Sohn eines Offiziers, der sehr oft versetzt wurde, schon in frühen Jahren mit halb 
Italien vertraut, wurde er als Student ein Lieblingsschüler Adolfo Venturis, mit durch 
diesen ein überzeugter „Römer“, dann selbst Dozent an der römischen Universität. 
Wie vielen, die bei ihm gelernt haben, ist er ein Freund geworden, denn seiner güti- 


“gen und sonnigen Natur war das Spenden Bedürfnis, und aus seinem Reichtum zu 


empfangen war immer reine Freude, denn er gab wie ein Kamerad: das Herablassende 


‚und Gnädige lag außerhalb seines Wesens! Wie dankbar aber war er denen, von wel- 


chen er selbst gelernt hatte! Wie oft hat er rühmend Kristellers gedacht, der ihm bei 
der Aniage und dem Ausbau eines Graphischen Kabinetts im Palazzo Corsini ge- 
holfen hatte! Denn die Arbeit in Museen und bei der Denkmalpflege wurde dem 
praktisch veranlagten, weltoffenen Mann sehr bald zum Hauptberuf. 1910 wurde 


er „Sopraintendente* an den Museen der Toscana, 1913 an denen von Latium 


und den Abruzzen. Die Erweiterung der alten Galleria Corsini zu einer Muster- 
sammlung der römischen Barockmalerei, zur „Nazionale dell’Arte Antica“ (die nach 
langer Obdachlosigkeit nun endlich im Palazzo Barberini wieder aufgestellt worden 


ist) gehört in jene Jahre, die sein Ansehen begründeten: einen internationalen Ruhm, 
-zu dem die schönste Entdeckung seines Gelehrtenlebens, die von Pietro Cavallinis 


Jüngstem Gericht in S. Cecilia schon 1900 die feste Grundlage gelegt hatte. Bis zuletzt 
blieb es die schönste Freude Hermanins, die mittelalterlidie Malerei, welche in Latium 
so reich vertreten ist, zu behüten und zu studieren. Schon 1904 publizierte er mit 
Giovannoni das zweibändige Werk „I Monasteri di Subiaco“, worin die Fresken von 


‚ihm behandelt sind: am Ende seines Lebens aber steht sein ausgezeichneter Beitrag zu 


der vielbändigen „Storia di Roma“ des „Istituto di Studi Romani*, das 1945 erschie- 
nene Handbuch „L’ Arte in Roma dal secolo VIII. al XIV.“. Daneben hat er sich 
iminer auch mit der Renaissance beschäftigt. Seine Prachtwerke über die Farnesina 
(1927) und das Appartamento Borgia (1934) waren allen Romfreunden willkommen; 
sein „Mito di Giorgione“ (1933) interessiert besonders durch die Beiträge zum Pro- 
blem der Dresdner Venus (der 1945 von den Russen verschleppten). Über Gemälde 
der Renaissance hat er oft auch deutsche Aufsätze publiziert, in den „Meistern der 
Farbe“ und sonst für den befreundeten Seemann. 

Am unvergänglichsten verknüpft sich aber der Name Hermanin — nach den Fres- 
ken des Cavallini — mit dem Palazzo di Venezia. 1916 vom italienischen Staat an- 
nectiert, wurde die stolze Schöpfung Pauls II. durch radikale Eingriffe in ihre Um- 
gebung zu einem neuen Mittelpunkt von Rom erhoben, in ihrem Inneren aber von 
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banalisierenden Einbauten befreit. Hermanin, dem die Oberaufsicht übertragen war, 


schälte die gewaltigen Säle mit ihrem Freskenschmuck wieder heraus und richtete das 
Ganze mit höchster Sorgfalt für jenes Riesenmuseum her, das dem Staat gestiftere 
'Privatsammlungen vereinigte und die berühmten älteren Galerien ganz besonders 


auch durch außeritalienisches Kunstgewerbe ergänzte. Dem unermüdlichen Arbeiter 


gereichte es zur besonderen Genugtuung, daß sein monumentales Buch über die reichste 
Stätte seiner Mühen nach Überwindung politischer Schwierigkeiten 1948 doch noch 
erschien, und zwar in großartigster Gestalt bei der Libreria dello Stato. Auch um den 
frohen Menschenfreund und Meister im Erzählen war es im Alter stiller geworden, 
und der bekannte „Lohn der Welt“, der schnöde Undank, blieb auch ihm nicht er- 
spart. Allzusehr aber ging ihm dies alles nicht zu Herzen. Was ihn zuletzt oft be- 
drückte, war das Versagen der Arbeitskraft bei noch vorhandener Arbeitslust und 
stets lebendigen Gedanken. Die Liebe blieb ihm treu, die der Seinigen und der 
Freunde. Er war ein Humanist von reichsten Kenntnissen und Erfahrungen und ein 
Mensch mit reinem Herzen. Die bei Männern so seltene Gabe liebenswürdigster An- 
mut war ihm verliehen. Daß gerade er Deutschland geliebt hat, bleibt eine Ehre für 
uns Deutsche. Leo Bruhns 


PERSONALIA 


STUTTGART, TECHNISCHE HOCHSCHULE 
Professor Dr. Hans Wentzel, Stuttgart, wurde zum Ordinarius auf dem Lehrstuhl für 
Kunstgeschichte an der Technischen Hochschule Stuttgart berufen. 


WÜRZBURG, UNIVERSITAT 

Professor Dr. Kurt Gerstenberg, Ordinarius für Kunstgeschichte an der Universität 
Würzburg, ist auf eigenen Wunsch vorzeitig emeritiert worden, wird aber auf Bitten 
der Fakultät seine Lehrtätigkeit im Wintersemester 1953/54 noch ausüben. 


AUSSTELLUNGSKATALOGE UND MUSEUMSBERICHTE 


Bamberg 

Aere Perennius. Jubiläumsausstellung der 
Staatl. Bibl. Bamberg zur Feier ihres 
150jährigen Bestehens. Ausst. Neue Resi- 
denz v. 13. 6.—30. 9. 1953. Münster- 
schwarzach 1953, 102 S., 24 S. Taf. u. 
Abb. i. Text. 


Berlin 

Kunstgewerbe der Antike und des Mit- 
telalters. Ausst. Museum Dahlem. Vorw. 
E. Zimmermann. Berlin 1953, 32 S., 12 S. 
Taf. 


Meisterwerke aus den Berliner Schlössern 
und Museen. Gemälde alter Meister, Ge- 
mälde des 19. Jh. Ausst. Museum Dahlem. 
Berlin 1953, 28 S., 40 S. Taf. 

Altniederländische u. altfranzösische Ge- 
mälde. Ausst. Museum Dahlem. Berlin 
0.J., 12 S., 4 Umschlgs.-Taf. 


Bern 

Jubiläums-Ausstellung Historische Schätze 
Berns. Ausst. Bernisches Historisches Mu- 
seum v. 31. 5.—27. 9. 1953. Bern 1953, 
91 S., 16 S. Taf. 
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Bern \ 
Die Hauptmeister der Berner Malerei 


1500—1900. Ausst. Berner Kunstmuseum 
v. 29. 5.—20. 9. 1953. Vorw. v. M. 


Huggler. Bern 1953. 54 S. 


Europäische Kunst aus Berner Privatbe- 
sitz. Ausst. Kunsthalle Bern v. 31. 7.— 
20. 9. 1953. Vorw. v. A. Rüdlinger. Bern 
1953. 5 Bl. m. Abb. i. T., 5 Taf., 44 S. 
Taf. 


Bielefeld 
Godewols und seine Schüler. Gemälde, 


‘ Zeichnungen, Drucke. Ausst. Städt. Kunst- 


haus Bielefeld v. 3.—31. 3. 1953. Biele- 
feld 1953, 16 S. m. 10 Abb. 

Spielkarten aus fünf Jahrhunderten. Be- 
arbeitet v. E. Pinder, Vorw. v. W.. Jack- 
stein. Wanderausst. veranstaltet v. d. 
Bielefelder Spielkarten GmbH. Bielefeld 
1953, 30 S. m. zahlr. Abb. 


Burgdorf 

Bern 600 Jahre im Bund der Eidgenossen. 
Ausst. v. 20. 6.—30. 8. 1953. Bearb. v. 
V. G. Roth. Burgdorf 1953, 62 S., 8 Taf. 


Celle 

Die Prinzessin von Ahlden und ihre Zeit- 
genossen. Ausst. Vaterländisches Museum 
v. 30. 8.—29. 11. 1953. Einf. v. D. J. 
Leister. Celle 1953, 10 Bl. m. 4 Abb. 


Darmstadt 

August Lucas. Ausst. z. 150. Geburtstag. 
Ausst. Landesmus. v. 9. 8.—27. 9. 1953. 
Bearb. v. G. Bergsträsser. Einl. v. E. 
Wiese. Darmstadt 1953, 1 Tit.-Taf., 20 
Bl., 9 Abb. i. Text. 


Frankfurt 

(Hamburg, München) 

100 Jahre amerikanische Malerei 1800 bis 
1900. Ausst. Städelsches Kunstinst. 14. 3. 
bis ‘3. 5. 1953. Bayer. Staatsgemäldeslgn. 
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15. 5.—28. 6. 1953. Kunsthalle 18. 7. bis 
30. 8. 1953. Bearb. v. John I. R. Baur, 
H. K. Röthel u. A. Schädler. München 
1953, 39 S., 32 S. Taf. 


Hamburg 

Plastik im Freien. Hrsg. v. C. G. Heise. 
München 1953, 64 $. m. Abb. i. Text. 
Künstler aus Pommern. Ausst. Kunsthalle 
Mai 1953. Einl. v. G. Eimer. Hamburg 
1953, 16 S. m. 10 Abb. 

Bildteppiche aus 6 Jahrhunderten. Ausst. 
Museum f. Kunst und Gewerbe. 27. 7. bis 
11. 10. 1953. Hamburg 1953, 106 S., 508. 
Taf, 1 Tat: 


Hannover 


Karl Hartung. Ausst. Kestner-Gesellschaft 
v. 28. 5.—28. 6. 1953. Einf. v. A. Hent- 
zen. Hannover 1953, 9 Bl. m. 16 Abb. 
Henry Moore. Englische Farblithogra- 
phien. Ausst. Kestner-Gesellschaft v. 5. 7. 
bis 2. 8. 1953. Hannover 1953, 9 Bl. m. 
15 Abb. 


Heidelberg 


Die Heidelberger Universität. Ausstellung 
z. Gedächtnis des 150. Jahrestages ihrer _ 
Neugründung. Ausst. Kurpfälz. Museum 
13. 5.—3. 10. 1953. Heidelberg 1953, 
60. S., 36 S. Taf. 


Kaiserslautern 


Joachim Utec, Holz- u. Steinbildwerke. 
Joh. Gg. Müller, Olgemälde, Aquarelle 
und Graphik. Ausst. Pfälz. Landesgew.- 
Anstalt v. 21. 2.—1. 4. 1953. Kaisers- 
lautern 1953, 8 Bl., 12 Abb. 


Karl-Marx-Stadt 


Mittelsächsische Kunstausstellung i. Karl- 
Marx-Jahr 1953. Ausst. Schloßberg-Mu- 
seum. Karl-Marx-Stadt 1953, 7 Bl., 12 S. 
Dar 
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Recklinghausen 


1% Köln 


Frühitalienische er des 13. 15, Jhdes. 
Ausst. Wallraf-Richartz-Museum v. 1. 7. 
bis 15.9. 1953. Katalog-Text v. A.Spahn, 
Einf. v. W. Braunfels, Vorw. v. H. May. 
Köln 1953, 24 S., 8 S. Taf. 


Ausstellung 8 italienischer Maler. Ausst. 
Galerie Ferd. Möller v. 13. 6.—18. 7. 
1953. Blätter der Galerie Ferd. Möller, 
Köln. N.F. 1953, H. 10/11. Hannover 
1953, 10 Bl. m. Abb. i. Text. 


Kronach 

Lucas Cranach der Ältere. Tobsllamsage: 
stellung zu seinem 400. Todestag. Ausst. 
12. 7.—29. 8. 1953. Kronach‘ 1953, 27 S. 
m. 1 Abb. 


Mainz 


4000 Jahre Kunsthandwerk im Mainzer 


Raum. Ausst. Altertumsmuseum Mai bis 
Oktober 1953. Vorw. v. K. H. Esser. 
Mainz 1953, 23 S., 8 S. Taf. 


München 

Große Kunstaustellung München 1953. 
Ausst. Haus der Kunst v. 5. 6.—13. 9. 
1953. München 1953, 212 S. m. Abb. 


Münster 


Erich Heckel. Zur Vollendung des 7. Le- 
bensjahrzehntes. Ausst. Landesmuseum v. 
18. 7.—15. 9.1953. Bielefeld 1953, 22 Bl., 
12 S. Taf. 


Neuß 

Jan Theodor Toorop. Ausst. Clemens- 
Sels-Museum, März—April 1953. Neuß 
1953, 8 Bl., 1 Beil., 1 Faltbl. 


Osnabrück 

Bäuerliche Kultur und Kunst des Osna- 
brücker Landes. Ausst. Städt. Museum v. 
15. 7.—4. 10. 1953. Osnabrück 1953, 94 
8,22. Taf. 


Arbeit, Freizeit, Muße. Ausst. Kunst- 
halle v. 20. 6.—27. 7. 1953. Reckling- 
hausen 1953, 25 Bl. m. Abb. i. Text. 


Regensburg 

Führer durch die Sammlung der Stadt 
Regensburg. Regensburg 1953, 32 S., 16 S. 
Tat. 


Salzburg 
Gedächtnisausstellung Ferdinand Georg 
Waldmüller. Ausst. Residenz v. 15. 6. bis 
15. 9. 1953. Salzburg 1953, 93 S. m. Abb. 
i. Text. 


‚Schaffhausen 


500 Jahre venezianische Malerei. 100 
Gemälde der venezianischen Malerei von 
Bellini bis Tiepolo aus italienischem, deut- 
schem, französischem, österreichischem, 
holländischem und schweizerishem Mu- 


‚seums- und Privatbesitz. Ausst. Museum 


zu Allerheiligen v. 2. 5.—19. 7. 1953. 
Vorw. v. G. Jedlicka. Schaffhausen 1953. 
48 S.,16 S. Taf. 


. Speyer 


Meisterliches Kunsthandwerk aus 8 Jhdt. 
Leihgaben d. Bayer. Nationalmuseums 
München. Ausst. Historisches Museum d. 


‚Pfalz v. 30. 5.—7. 6. 1953. Katalog verf. 


v. H. Brunner, Vorw. v. Th. Müller. 
Speyer 1953,.47 S., 8 S. Taf. 


Stuttgart 

Ernst Ludwig Kirchner, Gemälde, Aqua- 
relle, Handzeichnungen,: farbige Graphik. 
Ausst. Kunstkabinett 2. 3.—18. 4. 1953. 
Stuttgart 1953, 10 Bl. m. Abb. ı. Text. 


Weimar und Wittenberg 


Lucas-Cranach-Ausstellung. Ausst. 
mar und Wittenberg Juni—Okt. 
Erfurt 1953, 118 S., 16 S. Taf. 


Wei- 
1953. 
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BREMEN Kunsthalle. 29. 11. 


“DRESDEN Albertinum. Ab 8. 1i. 


7 


AACHEN Suermondt-Museum. Bis 6. 
‚12. 1953: Neue Aachener Gruppe. — 8. 12. bis 

31. 12. 1953: Weihnachtsausstellung Aachener 
Künstler. 


Re BERLIN Wasmuth-Antiquariat. Bis 


5. 12. 1953:. Liturgische Bilder von Hans-Joachim 
Burgert. 
BIELEFELD Städt. Kunsthaus. 6. 12. bis 
27, 12. 1953: Jo Pieper — Gemälde, Aquarelle, 
Zeichnungen und Monotypien. 
1953—3. 1. 
1954: Max Beckmann — Gemälde, Handzeichnun- 
gen, Drucgraphik. 
CELLE Schloß. Bis 3. 1. 1954: Verlängerung 
der Ausstellung Daumier und seine Zeitgenossen. 
1953; 
Herbstausstellung Dresdner Künstler. — Deutsche 
realistische Malerei des 19. Jh. aus Beständen der 
staatlichen Kunstsammlungen. 
DÜREN Leopold-Hoesch-Museum. 
a 11.—24. 12. 1953: Jahresschau Dürener Künst- 
er. x 
.FLENSBURG Städt. Museum. Dezember 
1953: Weihnachts-Verkaufsausstellung. 
FRANKFURT Kunstverein. 6 12.—20. 
12. 1953: Gedächtnisausstellung für Adolf Hoelzel. 


KunstkabinetrHannaBekkervom 
"Rath. 9. 12.—30. 12. 1953: Jakob Best. 

Internationale Galerie für mo- 
derne Kuwnsct. 24. 11. 1953—31. 12. 1954: 


Ericdı Heckel — Gemälde und Graphiken. 
Zimmergalerie Franck. Ab 5. 1. 
1953: Graphik von Rudolf Scharpf. 

FREIBURG Augustiner-Museum. Ab 
15. 11. 1953: Altes und neues Kinderspielzeug. 
HAGEN Städt. Ernst-Osthaus-Mu- 
seum. 13. 12. 1953—10. 1. 1954: Amerikanisches 
Kunsthandwerk. 

HAMBURG Kunsthalle. Bis 13. 12. 
Elyert Spars — Gemälde und Aquarelle. 
Museum für Kunst und Gewerbe. 
Dezember 1953: Weihnachtsmesse der Kunsthand- 
werker. 


1953: 


Be > N D 
SEE ETTERE TE, 


» -AUSSTELLUNGSKALENDER ı  . 


Museumfür Völkerkundeund Vor. 
geschichte. Dezember i953: Herbstausstel- 
lung der Vereinigung Bildender Künstlerinnen 
e.V. Hamburg. 


HAMELN Kunstkreis. 
Verkaufsausstellung — Malerei, 
stik, Kunsthandwerk. 


HANNOVER Niedersächsische Lan-_ 
desgalerie. Dezember 1953: Bildwerke und 
Gemälde aus sechs Jahrhunderten aus Beständen 
der Galerie. — Zur Kunstgeschichte Hannovers: 
Wilhelm Ahlborn. — Zur jungen Kunst: Ottilie 
Ehlers-Kollwitz. 


Kestner-Gesellschaft. 28 11. 
bis 3. 1. 1954: Oskar Schlemmer. 


KARL-MARX-STADT Museum am Thea- 
terplarz. Bis 6. 12. 1953: Robert Sterl — 
Zeichnungen. 


KARLSRUHE Staatl. Kunsthalle. 27. 
Ale 1953—6. 1. 1954: Moderne italienische Kera- 
mik. 


KOLN Kupferstichkabinett des 
Wallraf-Richartz-Museums. 1. 12. 
1953—25. 1. 1954: Gedenkausstellung zum 450. 
Todestag von Israhel van Meckenem. 


LÜBECK St. Annen-Museum. Dezember 
1953; Rotwein und Marzipan. 


MÜNCHEN Staatl.GraphischeSamm- 


Dezember 1953: 
Graphik, Pla- 


1953 


lung. Laufend Wechselausstellung der Neu- 
erwerbungen. 

Ophir Galerie für junge Kunst, 
Ab 11. 11. 1953: Conrad Westphal. 


STUTTGART Staatsgalerie. 7. 11.5. 
12. 1953: Henry Moore. — In der Graphi- 
schen Sammlung vom 6. 12.—26. 12. 
1953: Schweizer Graphik von Urs Graf bis 
Hodler. 


WUPPERTAL Städt. Museum. 6. 12. bis 
27. 12. 1953: Bergische Kunstgenossenschaft und 
Ring Bergischer Künstler. 
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